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Während für den Textilfärber die Beizen nur chemische Hilfs-
mittel zur Befestigung der verschiedenen Farbstoffe im
Gewebe sind, bezeichnet der Tischler oftmals auch die Farb-
stofflösungen, mit denen er das Holz einfärbt, als Beizen.
Sowohl das Beizen als auch das Färben bewirken eine far-
bige Tönung und eine kräftige Strukturbelebung des Holzes. 
Beim Färben werden die gelösten Farbstoffe entweder durch
Einfärben in die Holzfaser gebracht oder durch Anfärben
oberflächlich aufgetragen. Die große Zahl von Farbstoffen
lässt ein Färben der Hölzer in allen Farbnuancen zu. Infol-
ge der höheren Saugfähigkeit des Frühholzes wird von ihm
mehr Farbstoff aufgenommen als vom Spätholz. Es entsteht
ein negatives Holzbild (Abb.1). Da die kolloiden Farbstoff -
lösungen schwer in das Holz eindringen können, lagern sie
sich meist nur oberflächlich an und gehen oftmals schon
bei der Weiterbearbeitung oder mechanischer Beanspru-
chung der Holzoberfläche teilweise verloren. Hinzu kommt,
dass die meisten natürlichen Farbstoffe nicht lichtecht sind
und viele Färbungen schon bald nach ihrer Fertigstellung
verblassen.
Beim Beizen des Holzes bewirkt ein Auftrag wässriger Lö-
sungen von Chemikalien (Metallsalze, Säuren, Alkalien) che-
mische Reaktionen (Oxidationen, Salzbildungen, Fäl-
lungsreaktionen) mit holzeigenen Inhaltsstoffen (Gerb-
säuren) oder künstlich zugeführten beizaktiven Stoffen
(natürliche oder synthetische Gerbstoffe, farbbildende Che-
mikalien), die zu einer meist braunen bis schwarzen Fär-
bung der Holzfaser führen. Da die chemischen Reaktionen
gleichmäßig sowohl im Früh- als auch im Spätholz ablau-
fen, bleibt die Holztextur positiv erhalten und tritt klarer her-
vor. Große Eindringtiefe, Beständigkeit gegenüber Einflüs-
sen von Licht, Wasser und verschiedenen Chemikalien sind
weitere Vorteile der chemischen Beizen (Abb. 1).
Ähnlich wie in der Textilfärberei kann das Holz vor dem Fär-
ben mit beizenden Substanzen (Alkalien, Säuren, Salze) vor-
behandelt werden, um es aufzuschließen, um die Färbe-
mittel auf der Holzfaser zu befestigen oder um ihre Farb-
töne zu vertiefen bzw. zu erhöhen. Daher wird für das ei-
gentliche Holzfärben in der Praxis oftmals auch der Begriff
Beizen verwendet.       

Erste Untersuchungen
Das farbige Erscheinungsbild der künstlich eingefärbten und
gebeizten Materialien unterlag im Laufe der Zeit vielfachen
Veränderungen. Bereits bald nach ihrem Auftrag verlor die
bunte Farbigkeit durch Überarbeitung, Lichteinwirkung, kli-
matische Einflüsse, chemische Reaktionen, Abnutzung,
Gebrauch oder unsachgemäße Aufarbeitungen und Res-
taurierungen ihr anfängliches Kolorit (Abb. 2). Nur be-
sonders qualitätsvolle Beizungen oder erhaltene Farbreste

an lichtgeschützten Partien von Möbeln und an der Rück-
seite abgelöster Furniere lassen noch die alte Farbenpracht
und ursprüngliche Farbintention erahnen. 
Während die Technologie des Färbens von Textilien weit-
gehend erforscht und bearbeitet ist, fehlen auf dem Gebiet
des Beizens, Färbens und Lasierens der Hölzer an histori-

Vom Färben des Holzes

I. Einführung

Abb. 3 
Großer Berliner Kabinettschrank von David Roentgen, Neuwied 1779,
Kunstgewerbemuseum Berlin. Hervorragender Erhaltungszustand der
Far  bigkeit an einer Marketerie vom Briefkabinett im Innern des Schran kes.

„So eine Arbeit wird eigentlich nie fertig. Man muß sie für fertig er-
klären, wenn man nach Zeit und Umstand das Mögliche gethan hat.“
(J.W. Goethe, Italienreise, 1787)

„Wer ein guter Arbeiter werden will, muß vor allen Dingen mit uner-
müdlichem Eifer dahin streben, in dem Fache sich auszuzeichnen, dem
er sich speciell gewidmet hat; die Richtigkeit und Genauigkeit der ver-
schiedenen Theile seiner Arbeit, so wie die Schönheit derselben in den-
jenigen Punkten so zu studiren, wo er, so zu sagen, die letzte Hand
anzulegen pflegt.“ (G. A. Siddon, Praktischer und erfahrener eng-
lischer Rathgeber, Weimar 1835, S. 1)

Es kann heute nur noch vermutet werden, wann begonnen
wurde, „...der Oberfläche des Holzes eine andere bleibende als
die natürliche Farbe zu ertheilen ohne jedoch demselben seine
eigenthümlichen Adern, Flammen, Streifen, Masern und an-
dern Schönheiten, woraus die wahre Beschaffenheit oder viel-
mehr Grundeigenschaft sogleich erkannt werden kann, zu rau-
ben“.1

Eindeutige  Aussagen zu dieser Thematik werden durch die
Tatsache erschwert, dass die ursprüngliche Farbigkeit der
Möbel, Holzobjekte oder Holzeinlagen vergangener Zeiten
meist verlorengegangen ist oder sich durch Alterung und
Umwelteinflüsse so verändert hat, dass der heutige Zustand
zu Fehlinterpretationen führen kann. Auch naturwissen-

schaftliche Analysen von Holzproben auf bestimmte Farb-
stoffe oder Beizmittel stehen noch in der Entwicklungsphase
und sind nach so langer Zeit durch die Alterungsverände-
rungen äußerst schwierig, oft erfolglos oder im Ergebnis
widersprüchlich. So bleiben für die Frühzeit momentan nur
Vermutungen zur tatsächlichen Anwendung von künst-
lichen Farbveränderungen an Hölzern und anderen Mate-
rialien. Für die Neuzeit spielen die gründliche Auswertung
der zahlreichen Hinweise in den technologischen Quellen
und der visuelle Befund am Objekt eine wichtige Rolle bei
der Erforschung dieses kunsttechnologischen Gebietes.

Beizen und Färben
Anscheinend war die Kunst, Hölzer oder auch andere Werk-
stoffe wie Knochen, Elfenbein oder Horn durch Beizen
oder Färben zu veredeln, um ihnen auf diese Art neue far-
bige Wirkungen zu geben oder kostspielige Materialien zu
imitieren, ein bereits im Altertum bekanntes Verfahren, das
bis in die heutige Zeit in der Holzgestaltung eine dekorati-
ve und veredelnde Funktion besitzt. Die Begriffe Beizen und
Färben werden dabei in der Literatur und im Tischlerhand-
werk nicht exakt auseinander gehalten, sodass eine Erklä-
rung der Terminologie nötig scheint.

I. EINFÜHRUNG

Abb. 1
Veränderungen im Früh- und Spätholz durch Beizen oder Färben. Linke
Tafel: negatives Holzbild durch Färbung mit wasserlöslicher Anilin farb -
stoffbeize. Mittlere Tafel: positives Holzbild durch chemische Doppel bei  -
z ung mit Tannin und Kaliumdichromat. Rechte Tafel: Gegenüberstellung
der unterschiedlichen Holztexturen. 

Abb. 2 
Detail von einem Täfelungsteil der Gebrüder Spindler (1768), Neues Pa -
lais Potsdam. Farbverluste und Verbräunungen in den ursprünglich bunt-
farbigen Blumenmarketerien.
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ße Zahl dieser geometrischen Gebilde, die von der Varia-
tionslust der Intarsiatoren zeugen.
Die Vorbereitung eines Toppo-Blocks erforderte neben prä-
ziser Arbeit räumliches Vorstellungsvermögen und große
Kunstfertigkeit im Gebrauch von Messwerkzeugen. Der
durch Verleimen von Furnierschichten mit unterschied-
licher Stärke, Querschnitt und Farbe hergestellte Block er-
gab an den Seitenkanten in Längsholz das lineare Muster.
Mehrere Blöcke mit verschiedenen Mustern konnten zum
Gesamtornament verleimt werden, das dann vom Block
in langen Bändern heruntergeschnitten wurde.44 Um be-
sonders feine Linien zu erreichen, wurden sogar dünne
Hobelspäne zusammen mit anderen Holzstärken zu ei-
nem Block verleimt, wie das Beispiel vom Amberger
Schragentisch im Berliner Kunstgewerbemuseum zeigt
(Abb. 33).

Holzarten 
Auch für diese Arbeiten waren die natürlichen Holzfarben
ausreichend, da die linearen Muster sich aus dem Kontrast
von dunkel gefärbten Adern mit hellen und mit Mittelstu-
fen zusammensetzen. Für die Farbwirkung der Bandeinla-
gen wurden in der Regel die gelblichweiße Farbe und dich-
te Struktur des Spindelbaumes (Euonymus europaeus L.), die
hell- bis dunkelbraun variierende Farbe und nadelrissige Tex-
tur des Nussbaumes (Juglans regia L.) sowie der rotbraune

Farbton des Birnbaumholzes (Pyrus communis L.) genutzt.
Dunkelgraue bis schwarze Farbtöne lieferte das Holz der
Mooreiche (Quercus spp., subfossil). Vereinzelt könnte bei
den schwarzen Adern bereits eine künstliche Einbeizung
vorliegen, denn die harte, spröde Struktur des Moorei-
chenholzes erschwerte das Aushobeln ausreichend langer
und breiter Späne, sodass wohl auch rezentes, schwarz ein-
gebeiztes Holz verwendet wurde.45

Alchemie des Mittelalters

II. Geschichte des Holzbeizens

Abb. 34  
Walmdachkästchen, Sizilien
13. Jahrhundert, Stiftskirche
Bad Gandersheim. Block -
intar sien aus Mooreiche,
Spin del baum, Ahorn,
Pflaumen baum, Kreuzdorn
und durch einen Pilz der
Gat tung Chlorociboria grün
verfärbter Pappel in ver -
schie  denen Materialbreiten.

Abb. 33  
Detail des Blockmosaiks an einem Schragentisch aus Amberg, 2. Hälfte
15. Jahrhundert. Die zu einem Block verleimten Schichten aus Ahorn,
Pflaumenbaum und Mooreiche bestehen zum Teil aus Hobelspänen, die
mit ihrer linearen Wirkung das farbige Gesamtbild prägen.

stimmte Knocheneinlagen grün gebeizt. Die Röntgenfluo-
reszenzanalyse erbrachte auffällig hohe Werte an Kupfer,
was auf eine Färbung mit Grünspan (Kupfer(II)-acetat)
schließen lässt. Insgesamt entsteht durch die Verwendung
der beiden Holzarten sowie der weißen und grünen Kno-
chenteile ein interessantes Farbbild (Abb. 30)43.

Stabmosaik
Noch farbenprächtigere Wirkungen wurden erzielt, indem
verschiedenfarbige drei- oder vierkantig behobelte Holz-
stäbe miteinander zu einem Stiftmosaik verleimt und
durch Prismen aus Elfenbein, Knochen, Horn, Perlmut-
ter und Metallen ergänzt wurden. Die Knochen behielten
ihre weiße Farbe, wurden aber auch teilweise bereits grün
oder gelb eingefärbt. Die von diesem Block abgeschnit-
tenen Scheiben ergaben flächenhafte geometrische De-
korationen in Stern-, Rosetten- oder Rechteckform, die
aneinandergesetzt oder auch einzeln in das dunkle Nuss-
baummassivholz eingelegt wurden. Aus dem Zu-
sammenspiel der kontrastierenden Holzfarben, der gol-
den oder silbern schimmernden Metalle, der weiß oder

smaragdgrün leuchtenden Elfenbein- und Knochenfarben
und der schillernden Perlmuttersorten entstand eine
lebhaft bunte Farbigkeit, die auf weitere künstliche Ein-
färbungen verzichten konnte. Ein um 1500 entstandenes
spanisches Schreibkabinett im Berliner Kunstgewerbe-
museum zeigt die Materialfarbigkeit des Stabmosaiks
aus weißem Elfenbein, silbrigem Zinn, schwarzem Eben-
holz, goldbraunem Buchsbaumholz und anderen Höl-
zern, die durch grün gefärbtes Elfenbein einen zusätz-
lichen farbigen Akzent erhalten (Abb. 31 und 32).

Blockmosaik
Ähnlich gearbeitet und in der Farbwirkung vergleichbar war
das Blockmosaik oder die Tarsia a toppo, wie die italieni-
schen Holzarbeiter die aus dem islamischen Kulturkreis
übernommene Technik bezeichneten. Auf engstem Raum
bilden Bänder periodisch wiederkehrende Figuren von
starker räumlicher Wirkung, sodass man den Eindruck hat,
die ornamentalen Körper von verschiedenen Standpunk-
ten aus zu sehen. An zahlreichen Chorgestühlen und Mö-
beln in der Toskana und in Oberitalien findet sich eine gro-

Alchemie des Mittelalters

II. Geschichte des Holzbeizens

Abb. 32 
Escritorio, Spanien um
1500, Kunstgewerbe-
mu se um Berlin. Bunte
Farbigkeit und drei -
dimensionale Wirkung
durch Einsatz von kon -
trastierenden Material -
farben und künstlichen
Einfärbungen.
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Malerei in Holz im 18. Jahrhundert

II. Geschichte des Holzbeizens

Abb. 226  
Anschauungstafel mit
verschiedenen Maser -
hölzern. Im unteren Teil
mit Hilfe von Eisensalzen,
Indigodisulfonsäure und
Rotholz verschiedenfarbig
eingebeizte Wurzelfurniere
(Ausführung: U. Helbing,
2001).

sen Streif, der sich nach den äussern Seiten immer dunkler zeigt.
Leimt man nun auf beiden Seiten noch zwei schwache weisse
Furnire auf und legt sie zwischen Frieß und Füllung ein, so ziert
dies die Arbeit vortreflich.“298

Die Wertschätzung der grauen Beizen wird mit zwei An-
weisungen für eine „Silberfarbene Beize“ belegt, die durch
mehrwöchiges Einlegen von Ahornfurnier in „Schleifsand“
und Wasser oder in Eisenfeilspäne mit Alaun und Essig er-
reicht wurde (Abb. 226).299

Graugebeizte Furniere
Die Beliebtheit dieser grauen Beizung in der frühklassi-
zistischen Epoche wurde schon mit einer Rezeptur bei Rou-
bo dokumentiert. Sie fand hauptsächlich auf dem weißen,
seidig glänzenden Holz des Bergahorns (Acer pseudopla-
tanus L.) Anwendung, das je nach Schnittlage aus dem
Stamm fast strukturlose zart gefladerte, dekorativ geriegelte
oder durch dicht gestellte Holzstrahlen gestaltete Furnie-
re ergab. Besonders die Einbeizung mit Eisenverbindungen
und Gerbsäuren bewirkte tiefeindringende Graufärbun-
gen, aber auch verdünnte Schwarzbeizen oder Blaubeizen
waren üblich. 
Das grau gebeizte Furnier der europäischen Sycamore
(Ahorn, Acer pseudoplatanus L.) wurde in England als „ha-
rewood“ oder auch „air-wood“ und „silver wood“ bezeich-
net.300 Verwendung fand es vorrangig als Grundfurnier, auf
dessen kühler Farbigkeit sich die bunten Blumenmarkete-
rien besonders gut abhoben. Einen Eindruck von der ur-
sprünglichen Farbigkeit vermittelt die Abbildung eines Toi-
lettentischchens auf dem bereits beschriebenen Gemälde
aus dem Musée Cognacq-Jay in Paris (vgl. Abb. 145). Auch
als Zierfurnier sowie in geometrischen Marketerien oder Par-
ketten ist graues Furnier eingesetzt worden und Wurzel-

maserfurniere wurden ebenfalls auf einen marmorähn-
lichen Grauton eingebeizt. 
Wie bereits erwähnt, verwendete vor allem die Werkstatt von
David Roentgen in großen Mengen das graue Ahornfurnier.
Aber auch an den Möbeln und Täfelungen der Gebrüder
Spindler im Neuen Palais Potsdam oder bei den Täfelungen
und Fußböden Johann Gottlob Fiedlers (1735–1818) im Mar-
morpalais Potsdam konnte diese Färbung nachgewiesen
werden. Der Leipziger Möbelfabrikant Friedrich Gottlob
Hoffmann (1741 – um 1806) betont 1788 im Zusammenhang
mit der Einrichtung einer zweiten Werkstatt in Eilenburg,
dass ihm „...die Beize, besonders der grauen Hölzer, besser als
in Leipzig“ gelänge.301

Heute ist die graue Färbung nur noch in ganz seltenen Fäl-
len im Innern von Möbeln erhalten. In der Regel ist sie durch
Luft- und Lichteinwirkung in einen grünlich bis gelblich grau-
en oder gar in einen goldbraunen bis tabakbraunen Farbton
umgeschlagen, der nur entfernt an die ursprüngliche In-
tention der Ebenisten erinnert. Spätere Überarbeitungen mit
anfeuernden Ölen und dunklen Schellackpolituren führten
zu weiteren Farbveränderungen in Richtung nussbaum-
ähnliche Töne. Bei der Oberflächenbehandlung von ur-
sprünglich grau gebeizten Furnieren sind Leimabsperrun-
gen und besonders klare Überzüge wichtig, um ihre kühle
Farbigkeit zu erhalten. J. C. Gütle schreibt hierzu: „Sodann
wird das Holz geleimtränkt, wobey man auf die Farbe des Hol-
zes zu setzen hat; z.B. bey silberfarbigem Holz, darf die Leim-
tränke nicht zu stark seyn, sondern muss lieber einmal öfter ge-
macht werden...Die Leimtränke ist am besten, wenn sie aus Per-
gamentspänen gekocht ist, und wenn man sie, bey jedesmah-
ligem Gebrauche durch ein leines Tuch giesset...“302 Neben Per-
gamentleim wird auch Hausenblasenleim für eine Vorlei-
mung angegeben, beide Leime ergeben in verdünnter Form
klare absperrende Überzüge auf dem Holz.

Gebeizte Maserfurniere
Ähnlich verhält es sich mit den Einbeizungen der Maser-
furniere, die schon im 17. Jahrhundert bei Stalker und Par-
ker erwähnt wurden und im 18. Jahrhundert von Cröker aus-
führlicher mit einer Anleitung zur „Beitze auf Massern-Holtz
von Bircken, auf Ellern Masser und auf Wacholder-Holtz“ be-
schrieben werden. Eisen-, Messing- und Kupferspäne wer-
den in Salpetersäure gelöst und auf das Maserholz gestri-
chen. Safran oder „Kugellack“ (roter Farblack aus dem Bra-
silholz) können zur Nuancierung der entstehenden grauen
Farbtöne beigegeben werden.303 Ursprünglich sollte die
Maserung der Wurzelhölzer durch die unterschiedlich ein-
dringenden Beizen hervorgehoben werden, welcher Effekt
noch durch Aufrauen oder nachträgliches Abziehen der
Holzoberfläche verstärkt wurde. Peter Nathanel Sprengel

Malerei in Holz im 18. Jahrhundert

II. Geschichte des Holzbeizens

Abb. 225    
Rolljalousie von einem Schubkasten im Großen Berliner Kabinettschrank
von David Roentgen, Neuwied 1779, Kunstgewerbemuseum Berlin.
Ausgezeichneter Erhaltungszustand der blauen und grauen Färbungen im
lichtgeschützten Innenbereich.
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Angaben zum Holzbeizen in den Quellenschriften

Die beschriebenen Tendenzen in der Entwicklung der Holz-
färberei spiegeln sich in der Fachliteratur des 19. Jahrhun-
derts wider. Aus den über 50 erschienenen Werken zum
Holzbeizen sollen hier nur einige wichtige herausgegriffen
werden, um die Stellung dieser Technik im 19. Jahrhundert
zu dokumentieren.

Mahagoniimitation bei Sheraton
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts konstatiert Thomas She-
raton in seinem 1803 erschienenen „Dictionary“: „The art

of staining wood was more in use at the time when inlaying
was in fashion, which required most of the primitive colours; at
present red and black stains are those in general use.“ Diese An-
gabe deckt sich mit der bereits fünfzig Jahre zuvor von Dos-
sie gemachten ähnlichen Bemerkung, dass das Buntfärben
von Holz in England kaum gebräuchlich sei. Demzufolge gibt
Sheraton auch nur sieben Rezepturen traditioneller Art zur
Nachahmung von Ebenholz und Mahagoni an.408

Nachahmung exotischer Hölzer
Eine weitere englische Quelle, die von Bedeutung für das
frühe 19. Jahrhundert war, ist der „Cabinet-Maker´s Guide“,

Tradition und Innovation im 19. Jahrhundert

II. Geschichte des Holzbeizens

Abb. 257 und 258   
Schreibschrank, Süddeutschland 1. Hälfte 18. Jahrhundert, Kunstgewerbemuseum Berlin. Die Marketerien auf der Tür und den Schubkästen sind eine
Zutat des 19. Jahrhunderts. Gleichmäßige, fast grelle Färbungen deuten auf mit Anilinfarben vorgefärbte Furniere hin, die unregelmäßigen Sägefugen
und der unterschiedliche Furnierverlauf in den Marketerien sind Kennzeichen des Separatschnittes.

Tradition und Innovation im 19. Jahrhundert

II. Geschichte des Holzbeizens
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lichst tiefgehende, gleichmäßige Färbungen zu erzielen. Das
Ergebnis des entstandenen Farbtons wurde wörtlich be-
schrieben, nach dem Natural Color System versucht zu de-
finieren und abschließend fotografiert. Danach erhielt die
linke Hälfte der Probetafel einen Klarlacküberzug und die
obere eine abnehmbare Abdeckung aus schwarzem Papier,
die gleichzeitig als Untergrund für eine Beschriftung mit ei-
ner Zahlencodierung, dem Namen des Autors und der Da-
tierung der schriftlichen Quelle sowie der Kurzform des Re-
zepts diente. Diese abgedeckten Täfelchen setzte man in
Fensternähe dem normalen Tageslicht und der natürlichen
Alterung aus (Abb. 543).

Ergebnisse
Die praktischen Versuche erbrachten im Laufe der Jah-
re Erfahrungen in der Aufschlüsselung und dem Ver-
ständnis der alten Rezepturen. Oftmals waren zur Über-
prüfung einer Anweisung mehrere Ausführungen nötig
und Materialien aus unterschiedlichen Bezugsquellen zu
testen, ehe eine fundierte Aussage zur Brauchbarkeit und
zum entstehenden Farbton gegeben werden konnte.
Nicht aufgeführte Mengenmaße mussten ermittelt, Über-
mittlungsfehler erkannt und so manches Rezept als
nicht geeignet für die Holzbeizung ausgeschieden wer-
den. 
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Zielstellungen und Nutzen
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„Was man kennen lernen will, das lernt man nicht aus Büchern und
nicht am grünen Tisch, sondern im Laboratorium.“ (Justus von Lie-
big, 1803–1873)

ZIELSTELLUNGEN UND NUTZEN

Erste Anfänge
Erste Erprobungen und Langzeitbeobachtungen zu histo-
rischen Holzbeizen wurden 1978 in der Holzrestaurie-
rungswerkstatt am Germanischen Nationalmuseum in
Nürnberg durchgeführt.694 Nach den aus Quellenschriften
zusammengetragenen Anweisungen entstanden über 50
Proben auf Ahornfurnier, zur Hälfte lackiert und dann par-
tiell mit schwarzem Papier abgedeckt, um zu erwartende
Veränderungen zwischen belichteten und lichtgeschützten
Partien beobachten zu können. Die Proben erbrachten Auf-
schlüsse zur breiten Farbpalette und zu den Färbetechniken
der Ebenisten, aber auch zur Vergänglichkeit der gegenüber
atmosphärischen Einflüssen empfindlichen Naturfarbstof-

fe. Bereits nach zwei Jahren war die Farbigkeit der meisten
Proben unter normalen Belichtungsverhältnissen im Innen-
raum wesentlich zurückgegangen. Aus den Färbeergebnissen
der Beizproben und ihren Farbveränderungen konnten Rück-
schlüsse auf die ursprüngliche Farbigkeit der Marketerien, im
Besonderen die des 18. Jahrhunderts, gezogen werden und
lichtresistentere Beizen herausgestellt werden (Abb. 542).

Systematische Erprobungen
Die Nürnberger Untersuchungen animierten in den Fol-
gejahren viele Restauratoren zu eigenen Beizversuchen, die
seit Beginn der neunziger Jahre mit der Einrichtung von Stu-
diengängen für die Konservierung und Restaurierung von
Holzobjekten an den Fachhochschulen in Köln, Hildes-
heim und Potsdam auf breiterer Basis fortgesetzt wurden.
Im Unterricht stellten die Studierenden im Fach „Histori-
sche Techniken“ Rezepturen aus den Quellenschriften nach,
um das Verständnis für die Werkstoffe und Technologien
vergangener Zeiten zu sensibilisieren. Aus dieser zunächst
empirischen Beschäftigung mit den Farben der alten Meis-
ter entwickelte sich mit dem Forschungsprojekt „Historische
Holzbeizen“, das an der Fachhochschule Hildesheim 1993
begonnen und ab 1997 gemeinsam mit der Fachhoch-
schule Potsdam fortgeführt wurde, eine methodische Vor-
gehensweise bei der Rekonstruktion der verlorengegange-
nen Farbigkeit auf Holzoberflächen. 
Systematisch wurden aus den über 2000 gesammelten Re-
zepturen in Semesterarbeiten durch tabellarische Auflistung
und Vergleich die „Ur- oder Stammrezepte“ zu den ein-
zelnen Farbtönen herausgestellt und in mehr als 200 Ver-
suchen nachvollzogen und dokumentiert. Die Erprobung
der Anweisungen erfolgte nach gründlicher Interpretation
des Originaltextes und Vergleich mit ähnlichen Rezeptu-
ren, wobei oft Fehler oder Ungenauigkeiten in der Ab-
schrift und heute ungebräuchliche Synonyme oder alte
Maße und Gewichte zu klären waren. Die protokollarische
Beschreibung der Versuche beinhaltete die verwendeten Ma-
terialien und ihre heutigen Bezugsquellen, die genauen
Mengenangaben und die Vorgehensweise. Beobachtungen
während der Herstellung der Beiz- und Färbelösungen oder
zu den Beiz- und Färbevorgängen wurden gesondert fest-
gehalten. Probetäfelchen aus schlichtem Ahornholz mit ge-
normten Maßen (100 x 50 x 4 mm) wurden mit der Beize
eingestrichen oder mehrere Tage in sie eingelegt, um mög-

Abb. 542  
Beizproben nach historischen Rezepturen. (Ausführung: Restaurierungs -
werkstatt des Germanischen Nationalmuseums Nürnberg, 1978/79). Abb. 543    

Beizproben, die nach einseitiger
Abdeckung und Lackierung der
natürlichen Alterung und dem
Tageslicht ausgesetzt werden
(Ausführung: Studiengang
Restaurierung, Fachhochschule
Hildesheim, ab 1993).
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Praxisbeispiele zu Marketeriefärbungen
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